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Nichts hat die Senioren von heute mehr geprägt als die Art und Anzahl der Fahrzeuge, die sie automobilistisch durch das Leben begleitet haben, ebenso wie die jener Damen, die daneben auf dem Beifahrersitz anwesend waren. Diese Maxime geht nicht nur hervor aus dem Fundus der Alters- und Seniorenforschung, sondern auch aus dem hier vorgestellten Fall. In der jetzt und hier vorgestellten Dokumentation sind zwar alle Namen verändert und die genannten Örtlichkeiten mehr oder weniger zufällig, dennoch ist sie Beweis und hat ihre ganz explizite Aussage. Doch lassen wir den Probanden selbst zu Wort kommen in seinem Bericht, dessen Überschrift kaum passender hätte sein können:




Die Erfahrung der Senioren mit Damen und Motoren


Mein erstes Auto war ein DKW Junior de Luxe, ein Gefährt mit einem 34 PS starken Zweitaktmotor Ungewissen Verschleißgrades. Der Zusatz „de Luxe“ bezog sich dabei im Wesentlichen auf einen Ölzusatztank, der das Mischungsverhältnis des Benzin-Ölgemischs automatisch herstellte. In der Tat, ein echter Luxus gegenüber früheren Versionen, bei denen bei jeder Benzinfüllung Öl direkt und in der richtigen Menge mit in den Tank zu geben war. Vielleicht ein weiterer bemerkenswerter Luxus war die Dezenz der Farbgebung in Taubenblau mit weißem Dach, eine vielfach verwendete Ausführung, die so manchen Senioren der gehobenen Altersklasse vielleicht noch bekannt sein dürfte.


Als ich dieses Gefährt im Januar 1969 erwarb, da hatte es bereits sieben bewegte Jahre unter der Motorhaube, was zu damaligen Zeiten aus Gründen mangelnder Rostresistenz sehr viel war, und jede Menge an Gebrauchsspuren, deren größte sich bereits bei oberflächlicher Betrachtung als tiefe Einkerbung am Heck präsentierte, die von einem sicher unbeabsichtigten, aber heftigen Kontakt mit einer Laterne herrührte. Besonders unglücklich erschien mir dabei, dass durch diesen Schaden die Kofferraumabdeckung nun nicht mehr zu schließen war. Nur mit einem sehr soliden Draht war da in gewissem Umfang Abhilfe zu schaffen, damit die Aufgabe der Gepäcksicherung wenigstens halbwegs erfüllt werden konnte. Die letzte TÜV-Prüfung lag zudem schon länger zurück, aber die nächste stand eben auch noch nicht direkt bevor. Neben der Fahrtauglichkeit selbst war es besonders der letztgenannte Umstand, der den Wert des Fahrzeugs ausmachte. So erstand ich mein erstes Auto für gerade einmal 100 Deutsche Mark.


Ich erwarb es von einem mir nicht näher bekannten Unteroffizier im Marinestützpunkt zu Wilhelmshaven, wo ich zu dieser Zeit auf einem Boot des 6. Minensuchgeschwaders meinen Dienst als 2. Wachoffizier versah. Das Fahrzeug war bereits seit einer Weile abgemeldet und stand verlassen auf dem großzügigen Parkplatz des Stützpunkts herum. Es dort auch weiterhin stehen lassen zu können, war für mich erst einmal ein praktischer Umstand, denn so entstanden vorläufig keine laufenden Kosten. Benzin war noch genügend im Tank, und das weitläufige Areal des Stützpunktes gab mir die Möglichkeit, mich mit dem Fahrzeug bekannt und vertraut zu machen. Genauer gesagt: Wenn das Minensuchboot, auf dem ich tätig war, im Hafen lag, was nicht sehr oft der Fall war, und ich darüber hinaus Zeit hatte, was auch nicht allzu oft der Fall war, dann bestieg ich mein Auto und bewegte es im Stützpunkt umher. Das machte mir so viel Spaß, dass ich sogar lange vor Dienstbeginn die warme Koje in meiner Kammer verließ, nur um in der Dunkelheit des Wintermorgens und weit vor Dienstbeginn meine Runden zu drehen. „Du bist ja schon sehr früh im Powerslide unterwegs!“, beliebte mir damals ein befreundeter Offizierskollege zuzurufen, als ich mal wieder bei Eis und Schnee unterwegs war.


Meine vierjährige Dienstzeit ging im April 1970 zu Ende. Doch zuvor schritt ich noch zur Tat: Ich meldete das Auto an, bezahlte Steuern und Versicherung und bekam ein Nummernschild. Jetzt endlich konnte ich meinen Fahrbereich deutlich erweitern, was ich auch sogleich in Angriff nahm. Schon am Sonntagmorgen darauf fuhr ich los nach Hamburg, spät war ich am selben Tag wieder zurück und hatte die erste Erfahrung mit den Eigenheiten des Zweitakt-Motors machen dürfen: So gut er auch lief, er hörte aber in dem Moment auf, seiner Aufgabe nachzukommen, wenn die elektrische Versorgung zu einer der drei Zündspulen unterbrochen war. Leider trat dies auf der Rückfahrt und dazu noch unter den ungünstigsten Bedingungen von Nässe und Dunkelheit gleich zweimal ein. Zu meinem Glück jedoch fand ich im schwach bestückten Werkzeugsatz des Wagens ein passendes Stück Kabeldraht vor, das mir die zwischenzeitlich gar nicht mehr für möglich gehaltene glückliche und rechtzeitige Heimkehr nach Wilhelmshaven garantierte.


Am letzten Tag meines Dienstes parkte ich das Auto auf der Pier direkt vor dem Schiff, und unter Mithilfe eines Matrosen belud ich es mit all meiner wenigen persönlichen Habe und sicherte die problematische Heckklappe mit Hilfe der Fachkenntnis eines der Heizer von Bord. Dann - nach herzlicher Verabschiedung - setzte ich das Luxusmobil in Bewegung zu einer ersten großen Fahrt bis hinunter ins Saarland. Ein Abenteuer, das ich zu bestehen hatte, im Hinblick auf die unbekannte Belastbarkeit dieses Fahrzeugs und die Unwägbarkeiten auf dieser langen Strecke.


Die Fahrt verlief übrigens besser als erwartet, wenn man davon absieht, dass ich mehrere Male die Zündspulen neu zu verkabeln hatte und mir, als ich bei einem Zwischenstopp eine in der Tat recht schmale Toreinfahrt anzusteuern versuchte, eine deutliche Schramme auf der rechten hinteren Fahrzeugseite holte. Die Beschädigung des Lacks selbst empfand ich dabei noch eher als nebensächlich, viel wesentlicher war, dass die handtellergroße Verspachtelung einer bisher unerkannt gebliebenen Roststelle sogleich herausfiel. Richtig fotogen war das Auto auf dieser Seite nun nicht mehr, denn ein auffällig hässliches Loch prangte jetzt zwischen Tür und Hinterrad, das glücklicherweise jedoch so gelagert war, dass weder der Innenraum noch die Qualität von Fahrkomfort und Fahrbereitschaft in Mitleidenschaft gezogen wurden. Deshalb maß ich diesem Ereignis eine nur optische Bedeutung zu, setzte die Reise fort und kam tatsächlich ohne weitere Blessuren an meinem Ziel im Saarland an, wo auf mich ein Studienplatz an der Saarbrücker Universität wartete.


Der Sommer kommt früh in dieser Gegend an der Saar, und so ist es im Mai dort bereits sommerlich warm. Bei einem Event am Vorabend hatte ich eine junge, flotte Dame mit blondem Lockenschopf kennen gelernt, mit der ich nun unterwegs war. Der überaus angenehme Anblick, mit dem sie sich in meinem Wagen präsentierte, ließ meine anfänglich noch geübte Zurückhaltung bald schwinden. Nachdem die Floskeln der üblichen Höflichkeit abgearbeitet waren, kamen wir uns im Auto näher. Aber was ich auch anstellte, die gewünschte Umarmung konnte nicht gelingen. Keine Liegesitze, die Handbremse stets im Weg, der Schalthebel störte, nichts passte. Zuletzt fuhren wir auf eine mit Büschen umhegte Wiese, um dort auf einer Decke, zwar ohne Kleidung, aber auch ohne jede Einschränkung und Behinderung, jenen Trieben nachzugeben, die im Mai besonders ausgeprägt sein sollen.


Wir wähnten uns durch die Büsche vor Blicken Unbefugter ganz sicher, aber als wir nach Beendigung unserer intimen Aktivitäten voneinander ließen, bemerkten wir einen Segelflieger über uns in geringer Höhe, der dort offenbar schon seit geraumer Zeit seine Kreise drehte.


Das erste Semester ging schnell vorbei in Saarbrücken, schon im Juli war ich zurück in Wilhelmshaven. Wie selbstverständlich war ich wieder mit der Marine unterwegs, wieder auf einem Schiff der „Linie mit dem grauen Schornstein“, genau wie die Jahre zuvor auch. Ich verdiente gutes Geld und genoss dabei die Seefahrt auf der sommerlichen Nordsee. Neu für mich, und vor allem auch besonders, war der „Tag der Flotte“, der für Boot und Besatzung in Itzehoe zu absolvieren war. Eine schöne Aufgabe, auf die sich jeder Mann an Bord freute!


Das besagte Schiff der Bundesmarine, auf dem ich tätig war, lief an einem herrlichen Samstagmorgen in Wilhelmshaven aus, fuhr die Jade hinunter, umschiffte die Seezeichen „Nordergründe Nord“ und „Scharhörn Riff“, bog danach in die Elbe ein, lief diese hoch, und passierte einlaufend das Sperrwerk zur Stör. Die Flut sorgte für ausreichend Wasser unter dem Kiel, Schleife für Schleife dieses stark mäandrierenden Flusses wurde durchfahren bis nach Itzehoe, wo sich bereits neben den Honoratioren der Stadt eine Musikkapelle und interessiertes Publikum auf der Pier zum Empfang eingefunden hatten. Nachmittags, als der offizielle Begrüßungsakt beendet war, strömten endlich die Besucher zur traditionellen Schiffsbesichtigung an Bord, an die sich in einem kleineren Kreis ein Cocktail-Empfang im Unterdecksbereich anschloss. Unter den Gästen, die sich an den üppig aufgefahrenen Getränken labten, war auch eine sportliche Gymnastiklehrerin namens Daggi, deren Wissbegier nicht zu übersehen war. Besonders interessierte sie sich jedoch für meine Kammer und dort vor allem für meine Koje. Natürlich verstand ich diesen Wink sofort, aber in diesem Augenblick war diesbezüglich nun wirklich nichts zu machen! Also vereinbarten wir einen Besuch bei ihr zu Hause im weit entfernten Vechta. Erst Wochen später, und von einer längeren Auslandsfahrt zurück, setzte ich diese Vereinbarung in die Tat um.


Was ich bisher nicht wusste, war, dass Vechta zumindest zur damaligen Zeit eine sehr katholische Stadt war, in der Moral und Anstand, oder was man dort darunter verstand, besonders hochgehalten wurden. Das bemerkte ich allerspätestens, als ich das Quartier bei Daggi aufschlagen wollte, denn das war leider gar nicht möglich! Es war nicht nur gegen die Sitten jener Stadt, sondern vor allem auch gegen die Sitten des Hauses, in dem sie eine kleine Wohnung hatte. So musste ich Nacht für Nacht mit einem kargen Schlafgemach im nahe gelegenen Nonnenstift vorliebnehmen, das Daggi sehr preiswert organisiert hatte.


Immerhin war tagsüber der Besuch bei der flotten Dame meines Herzens geduldet, solange man so leise blieb, dass das nie ganz versiegende Misstrauen der Vermieterin, einer älteren, mit einem guten Hörvermögen ausgestatteten Seniorin, nicht erregt wurde. Am Vorabend des letzten Tages in Vechta verabschiedete ich mich jedoch frühzeitig von den Nonnen und kehrte ungesehen zu Daggi zurück. Leider wurde es in der Nacht dann doch ein wenig lauter als beabsichtigt, und prompt gab es Ärger am Morgen des nächsten Tages. Die Vermieterin stürmte aufgebracht und unter Vermeidung jeglicher Zurückhaltung ins Zimmer, sah mich frei und unbekleidet auf dem Bett liegen und sprach Daggi auf der Stelle die Kündigung aus!


Das war nun ein absolut unfassbarer Vorgang, der mich völlig konsternierte. Zwar wurde die fristlose Beendigung des Mietvertrags eine Stunde später, als sich die Wogen der Empörung ein wenig geglättet hatten, in eine fristgerechte umgewandelt, aber mir war die Lust an Zweisamkeit genommen. Daggi fand indes den Vorgang nicht so tragisch, sie hatte wohl schon die eine oder andere ungute Erfahrung mit der Vermieterin gemacht und hatte sich längst anderweitig umgesehen. Mir aber reichte es, so hatte ich mir das Ende meines Aufenthaltes in Vechta nicht vorgestellt. Frustriert bestieg ich wieder mein Auto, das mich zurück ins Saarland brachte. Leider stand das Verhältnis zu Daggi auch danach unter keinem sehr günstigen Stern - wir besuchten uns zwar noch einige Male, aber irgendwie war die Luft raus aus dieser Kurzzeitbeziehung, denn ich konnte oder wollte ihre sehr weitreichenden Wünsche nicht erfüllen.


Tag für Tag führte mich der Weg wieder zur Universität nach Saarbrücken. Doch es war auffällig, mit dem Ablauf des TÜVs war nun auch die beste Zeit des Automobils vorbei, obwohl es vorläufig, wie von der Gesetzeslage geduldet, noch drei Monate weitergefahren werden konnte. Erst schwächere es, dann fing es an, langsam, aber sicher abzutakeln. Der erste Höhepunkt dieses Prozesses trat ein, als mitten in der Saarbrücker Innenstadt der Auspuff direkt unter dem Motor herausbrach. Das meterlange Rohrstück schleifte entgegen der Fahrtrichtung funkenstiebend über den Asphalt, und nur mit Mühe erreichte ich den rettenden Parkplatz auf dem Uni-Gelände. Ein Blick unter das Auto, dann wusste ich Bescheid, da half jetzt nur noch ein chirurgischer Eingriff!


In der Mittagspause ging ich zum Hausmeister des Historischen Instituts und besorgte mir das passende Operationsbesteck, eine Metallsäge. Am Unterboden, aber noch vor dem gut befestigten Endstück, sägte ich das Auspuffrohr ab und entsorgte es. Die OP war zwar gelungen, der Patient vorläufig geheilt, allerdings auf einem niederen Niveau! Von außen sah man nicht viel von dieser Amputation, aber in Fahrt gab es jetzt Nebenwirkungen diverser Art: Der Motor röhrte mit einem wahren Höllenlärm, und durch die defekte Heckklappe wurden nun Auspuffgase in die Fahrgastzelle gesogen. Trotz der Minusgrade des einbrechenden Winters war ich aus diesem Grund nur noch mit maximal geöffneten Fenstern unterwegs. Und ohne Mütze, Schal und Parka ging gar nichts mehr.


So langsam dämmerte es mir, dass der Zeitpunkt des Abschieds gekommen war. Im Januar, als der TÜV nun tatsächlich und endgültig abgelaufen war, konnte die notwendige Entscheidung zur Trennung nicht mehr länger hinausgezögert werden. Ich fuhr meinen DKW Junior de Luxe zu einem kleinen Schrottplatz und übergab ihn dort zu treuen Händen.


Das Leben ohne Fahrzeug ist meist nur noch die Hälfte wert, das merkte ich binnen kurzem. Denn auf der schon bald folgenden Universitäts-Faschingsfete in Saarbrücken, dem legendären „Gaudimax im Audimax“, hatte ich eine junge rassige Dame von 18 Jahren kennen gelernt, aber nunmehr ohne Auto war das so stürmisch begonnene Engagement freudlos und letztlich auch ergebnislos. Ich bedauerte das sehr, denn die Dame meines Interesses war ausgesprochen heißblütig, wie bei den ersten Nahkontakten schon festzustellen war. Ich aber tröstete mich damit, dass ich ohnehin bald das Saarland verlassen würde, um mein Glück anderswo zu suchen.


Überraschend, aber meinem innigen Wunsch entsprechend, verschlug es mich im April 1971 nach Kiel - und somit auch endlich wieder an die Küste! Hier sollte ich nun den von der Zentralen Vergabebehörde ausgelobten Studienplatz im Fach Zahnmedizin antreten. Busse und Bahnen, alles schön und gut - was ich brauchte war ein Auto!


So war denn meine erste größere Amtshandlung in Kiel, noch vor der Anmietung einer eigenen Studentenbude, der Erwerb eines fahrbaren Untersatzes. Diesmal war es ein gebrauchter, aber gut erhaltener Renault R4 in Weiß mit roten Felgen, für den ich den Preis von DM 3500,- hinblättern musste. Damit war ich endlich wieder beweglich! Und so, wie das Studium strukturiert war, war es ohne Auto auch gar nicht möglich.


Der R4 war - Senioren meines Alters werden sich erinnern - so eine Art Mini-Container auf Rädern. Er war sehr praktisch mit seinen 5 Türen und trotz des nur 27 Pferde starken Motors unter der Kühlerhaube dennoch recht flott unterwegs. Ja, das Auto war wirklich gut, wenn man mal davon absieht, dass bei der ersten großen Reise von Kiel ins heimische Saarland bereits nördlich von Frankfurt eine der beiden Antriebswellen brach. Leider sind diese bei dem Typ R4 unabdingbar, und wenn auch nur eine der beiden wegen des besagten Defekts streikt, dreht sich auf Grund der fehlenden Kraftübertragung gar nichts mehr.


Notgedrungen ließ ich den Wagen auf der Autobahn ausrollen und observierte dabei schon einmal die Landschaft zur Rechten. Voraus entdeckte ich einen Feldweg in der Nähe der Bankette, dort hielt ich an. Was heute undenkbar ist, war damals möglich: Ich schob den R4 von der Autobahn und hinüber auf diesen leicht abschüssigen und unbefestigten Weg. In der nun beginnenden Vorwärtsbewegung sprang ich wieder hinter das Steuer und ließ das Auto rollen in Richtung der in einiger Entfernung liegenden dörflichen Ansiedlung. Einen Moment lang sah es so aus, dorthin gelangen zu können, aber in einer unscheinbaren Senke war der Schwung vorbei und die Fahrt zu Ende! Da stand ich nun inmitten weiter Felder und harrte der Dinge, die sich vielleicht in naher Zukunft ergeben würden.


Lange geschah nichts, die Sonne stand hoch im Zenit, es war Mittagszeit an diesem heißen Samstag. Doch endlich näherte sich ein Traktor, ich hielt ihn an, und der Bauer war so freundlich, mich samt Gefährt ins Dorf zu schleppen. Zu meiner großen Erleichterung gab es dort eine Einmann-Hinterhofwerkstatt, und trotz des angebrochenen Wochenendes war dieser Kleinbetrieb daran interessiert, die Reparatur auszuführen. Aber noch stand die Frage der Bezahlung im Raum. Viel an Barem hatte ich nicht bei mir, aber nach kurzer Diskussion war der Werkstattbetreiber bereit, entgegen der sonst üblichen Gepflogenheiten in diesem Gewerbe, die nachträgliche Überweisung des Reparaturbetrags zu akzeptieren. Damit war der Durchbruch in diesem höchst kritischen Verhandlungspunkt geschafft, der Meister fuhr ins Nachbardorf, besorgte eine Antriebswelle und baute sie ein. Bald danach fuhr mein Auto wieder, und auf demselben Feldweg, über den ich gekommen war, verließ ich den Ort, fuhr zurück zur Autobahn und setzte die Fahrt fort.


Daheim im Saarland angekommen, erledigte ich als erstes die eingegangene finanzielle Verpflichtung, dann traf ich völlig überraschend auf meinen alten Schulfreund namens Jan und noch überraschender auf meinen Bruder Lutz, der just zu diesem Zeitpunkt bei der Bundesmarine seinen Urlaub genommen hatte. Ganz spontan entschlossen wir uns zu einer Kurzreise nach Frankreich, die uns im R4 und in sechs Tagen über Vichy, Nizza, Monte Carlo, Marseille und wieder zurückführte. Ein Zelt war zwar an Bord, viel mehr aber auch nicht, und doch war diese eher zufällig und ohne jede Vorbereitung erfolgte Fahrt ein absolut außerordentliches und sogar euphorisierendes Erlebnis, zumal zu Baguette und Käse auch immer eine gute Flasche ortsüblichen Rotweins im Picknick-Korb vorgehalten wurde, wie es in ganz Frankreich zu damaliger Zeit gang und gäbe war.


Kaum zurück in meiner Kieler Studentenbude und immer noch in der Freiheit der Semesterferien, zog mich erneut die Seefahrt in ihren Bann. Wieder an Bord eines Minensuchers der deutschen Bundesmarine, wo ich mich seit Jahren heimisch fühlte, kreuzte ich auf hoher See, bevor ich nach weiteren sechs Wochen nach Kiel zurückfand, wo ich mich dem Fortgang des Studiums zu widmen hatte.


Doch wer studiert, sollte auch das Vergnügen nicht ganz aus den Augen lassen. So zog ich häufig abends mit Studienfreunden los, um nach der anfangs noch so ungewohnten Geistesarbeit die notwendige Zerstreuung zu finden. Und an solch einem Abend begegnete mir Elvira, eine hoch aufgeschossene, 19 Jahre junge Schülerin, die kurz vor dem Abitur stand. Sie hatte schulterlange schwarze Haare von voluminösem Umfang, die sich von dem blassen Teint ihres ebenmäßigen Gesichts auffällig abhoben. Des Weiteren war sie modisch schwarz bebrillt „à la manière de Nana Mouskouri“, einer damals bekannten Schlagersängerin, dazu war sie groß, sehr schlank und versehen mit schier endlosen Beinen. Unbewusst erinnerte sie mich wohl doch sehr an eine zu Schülerzeiten unvollendet gebliebene Tanzstundenliebe.


Elvira wohnte allein bei ihrer Mutter, die ihr Geld in Heimarbeit als Klavierlehrerin verdiente. Mein Verlangen war zu Anfang eher gering, ein Gastspiel bei ihr in ihrem Jungmädchenzimmer und unter den Augen der Frau Mama kam für mich wirklich nicht in Frage. Sie dagegen versäumte es nicht, mir schon bald danach in meiner Studentenbude einen Besuch abzustatten. Allerdings auch da war das Etablissement wenig geeignet zu erfreulicher oder gar intimer Zusammenkunft, da weder besonders vorzeigbar noch sturmfrei. Dadurch blieb es trotz des beiderseits steigenden Verlangens bei lockerer Konversation mit eher vorsichtiger Annäherung. Um dem Interesse der betagten, direkt nebenan wohnenden Vermieterin und dem ein Zimmer weiter hausenden Chemie-Studenten zu entgehen, da traf man sich dann doch lieber - und bald auch immer häufiger - in den verräucherten Räumen der aktuellen Studentenclubs von Kiel.


Nach solch einem Abend brachte ich Elvira anfangs recht spät in meinem R4 zurück nach Hause, dann aber immer früher, denn das Abschiedsritual wurde von Mal zu Mal intensiver und zog sich mehr und mehr in die Länge. Doch je mehr dabei die Zeit verrann, desto stärker beschlugen die Scheiben. Das verhinderte den Einblick von außen, was durchaus von Vorteil war, während man sich innen in immer neue Gegenden voran arbeitete. Ihre schmalen, überaus virtuosen Hände sowie ihr zartes Flötenspiel überzeugten auf ganzer Linie. Da hatte die Frau Mama bei der Musikerziehung der Tochter wirklich ganze Arbeit geleistet!


Man könnte vielleicht sagen, das sollte nicht alles gewesen sein. Doch mehr als diese Varianten einer „niederen Minne“ waren vorläufig weder gewollt noch überhaupt konstruktionsbedingt im kleinen Innenraum des R4 möglich. Ein Mangel, der im Endeffekt eher nebensächlich blieb: Wichtig und wesentlich war doch nur, dass man am Ende entspannt und frohgemut voneinander schied!


Doch als das Neue Jahr begann, hatte ich für Abwechselungen dieser Art leider keine Zeit mehr, das Vorphysikum warf seine Schatten voraus, jetzt stand eine wirklich intensive Vorbereitung auf die kommenden Prüfungen im Raum. Die Liebe oder das, was man dafür hielt, war auf Eis gelegt. So verlor man sich bald aus den Augen.


Nach Abschluss dieser Vorprüfung und Absolvierung eines weiteren Semesters stand im Sommer erneut eine ausgedehnte Reise in dem inzwischen so lieb gewordenen R4 an, diesmal aber nur und ausschließlich mit meinem Bruder Lutz an Bord. Quer durch Frankreich führte uns die Fahrt, danach durch Spanien, von der Biskayaküste über Madrid bis nach Valencia. Sie war zeitlich länger und räumlich weiter, doch die Euphorie des Vorjahres wurde nicht mehr erreicht.


Der kleine R4 überstand alle Herausforderungen, aber leider flog bereits auf der Hinreise ein faustgroßer Stein, aufgewirbelt von einem zu schnell entgegenkommenden LKW, mit Macht durch die Frontscheibe. Der Glasbruch verteilte sich im ganzen Wagen, verletzt wurde glücklicherweise niemand, da der Stein zwischen uns hindurch gesaust und weiter hinten schadlos auf dem Gepäck aufgeschlagen war. So musste zum Leidwesen der Reisekasse eine neue Scheibe her, aber auch diese hielt nicht allzu lange. Auf der Rückfahrt wurde sie in einer ganz ähnlichen Weise zerstört.


Dennoch, das Wägelchen tat seinen Dienst und brachte uns heil nach Kiel zurück. Doch nur kurze Zeit später ereilte es fast das gleiche Schicksal, wie es sein taubenblauer Vorgänger vom Typ DKW Junior erlitten hatte. Beim schnellen Rückwärtsfahren stand einmal mehr eine Laterne im Weg und schlug dem R4 eine ganz ähnliche Kerbe, auch wenn sich diesmal die Heckklappe noch schließen ließ. Insoweit nicht so tragisch, jedoch dieser Unfall sollte auch nur ein erster Hinweis sein auf das, was mir und diesem sympathischen Fahrzeug bevorstand.


Das Ende des Automobils kam dann schnell und überraschend. Ich war abends mit einem Freund unterwegs, zwischen mehreren Kieler Lokalitäten hin und her pendelnd. Üblicherweise nahmen wir immer denselben Weg, aber einmal unglücklicherweise nicht. So fuhr ich bei schwacher nächtlicher Beleuchtung in eine mir bis dahin nicht näher bekannte Straße ein, bemerkte dabei aber nicht, dass ein ziemlich schmaler Bürgersteig diese in zwei Sackgassen teilte. Ungebremst rammte ich den Kantstein, es krachte heftig, das Auto hob ab und landete jenseits des Bürgersteiges auf der gegenüber liegenden Fahrbahn. Da stand man nun und sah sich erschrocken an. Eine erste Inspektion blieb ohne Ergebnis, fahren konnte das Auto noch. Aber, glich es vorher im Fahrverhalten eher einem jungen Fohlen, so ähnelte es nunmehr einem lahmen Gaul, zumindest schien jegliche Federung ausgefallen zu sein. In der tags darauf aufgesuchten Werkstatt befand man wie folgt: „Hat auf einer Seite aufgesetzt, dadurch ist der Rahmen verzogen, mit dem TÜV wird es schwierig werden. Aber gut, dass Ihr Auto kein Pferd ist, … das müsste wohl jetzt erschossen werden!“


War damit nun die Zeit gekommen, mich von diesem kleinen, knuffigen Mobil zu trennen? Nach kaum mehr als zwei Jahren auf den Straßen dieser Welt? Ja, so war es! Und mit dem minimalen Verkaufserlös von 700 DM, was eigentlich wenig genug war und nur der Restlaufzeit an TÜV-Zulassung entsprach, wurde bei mir der Abschiedsschmerz nicht sehr wesentlich gemildert. Schlaflos verbrachte ich die letzte Nacht vor der endgültigen Übergabeabwicklung, in trauriger Erinnerung an leidenschaftliche Momente und an eine trotz allem glücklich erlebte Fahrenszeit, aber auch im Gefühl, einen treuen Freund im Stich zu lassen.


Das nächste Automobil, das nicht lange auf sich warten ließ, war ein Ford 17 M – P5. Kennern und Liebhabern bekannt als das etwas kantigere Nachfolgemodell der legendären „Badewanne“. Es war ertüchtigt mit dem 75 PS starken Motor eines allzu früh verblichenen Ford Capri, dazu waren die Vorderräder versehen mit den kraftvollen Federbeinen eines Transporters vom Typ „Ford Transit“, was wegen der dadurch bewirkten Fronterhöhung jedem Fahrer fast zwangsläufig das Gefühl vermittelte, in einem mächtigen Straßenkreuzer zu sitzen.


Der Sinn dieser zuvor erfolgten, umfangreichen Umbauten wurde mir nie so recht klar. Doch immerhin war das auch schon sieben Jahre alte Auto im Dunstkreis meines Medizinerkollegen Eddy in einer Hinterhofwerkstatt im entfernten westfälischen Bergkirchen erfolgreich wiederbelebt worden. Erst nach einigem Zureden und gegen eine Barschaft von 2000 DM hatte ich mich auf dieses Fahrzeug eingelassen. Immerhin waren die Papiere in Ordnung.


Die erste Ausfahrt mit dem „neuen“ Automobil fühlte sich aufregend und grandios an. War ich vom R4 noch gewohnt, in Enge und Begrenztheit zu logieren, so war ich nun von den Ausmaßen des Innenraums und von dem Blick über die stark erhöhte Motorhaube fasziniert. Breite, mit Lammfell bezogene Sitze, ein vergleichsweise riesiges Lenkrad und eine deutlich verbesserte Bewegungsfreiheit nach allen Seiten gaben mir die Empfindung von Großzügigkeit und Weitläufigkeit. Auch der Fußdruck auf das Gaspedal brachte nun ganz andere als die bisher gekannten Ergebnisse. Nicht mehr 27 Pferde waren zu zügeln, sondern fast dreimal so viele! Es war in der Tat für mich ein sehr erhabenes Gefühl, dieses Auto über die Straßen zu bewegen.


Doch trotz oder gerade auch wegen der starken Motorleistung liebte ich es anfangs, gemächlich zu fahren. Ich ließ den Wagen rollen, ich genoss das sonore Grummeln des Motors ebenso wie das fast geräuschlose Dahingleiten. Die erste längere Fahrt von Kiel in den fernen Südwesten Deutschlands erfüllte mich sogar dermaßen, dass ich die ganze Nacht hindurch fuhr – die blassgrün leuchtenden Armaturen vor Augen und die Musik von „Pink Floyd“, „Cream“ und „Donovan“ im Ohr, oder was sonst noch die mitgelieferten Kassetten des Recorders hergaben.


War es zwangsläufig oder Zufall? Denn mit dem neuen Auto trat auch eine neue Freundin in mein Leben: Ophelia, blond und stramm, mit allen Reizen einer jungen, kraftvollen Weiblichkeit versehen, gerade 18 Jahre alt und noch in der Oberprima. Sie liebte es schon bald, nach der Schule, statt den Weg nach Hause zu nehmen, in meinem neu bezogenen, sturmfreien Dachzimmer auf dem Kieler Ostufer aufzukreuzen.


Es war gerade so, wie es gezeigt wurde in Oswald Kolles Film-Kassenknüller jener Tage „Schulmädchenreport - was Eltern nicht für möglich halten“. Direkt nach Schulschluss bestieg sie den Bus, der sie heranbrachte. Sie läutete, und spätestens, als sie an der Haustür vor mir stand, erzeugte sie bereits eine kaum zu beherrschende Erwartung. Doch die urplötzlich hochdrängende Verspannung, die mir auf der Treppe nach oben jedes Mal so hinderlich war, wurde auf der Schlafcouch ganz schnell und unbürokratisch beseitigt. Und erst nach gründlichster Erledigung all dieser und jener Herausforderungen, die weder mit Schule noch Studium etwas zu tun hatten, chauffierte ich Ophelia in der neu erworbenen Limousine zurück an den heimischen Herd. Es ging meist auf 2200 Uhr zu, und die Mutter war gewöhnlich „not amused“.


Dass die Lernaktivitäten unter diesen Bedingungen leiden musste, war nicht zu leugnen. Um von den verführerischen Ablenkungen ein wenig Abstand zu bekommen und Versäumtes nachzuholen, zog ich im Spätsommer des Jahres mit meinem Studienfreund Walter zusammen, der ein Zimmer in einem Studentenhaus bewohnte. Zweck dieser Zwei-Männer-Wohngemeinschaft war die nun schon dringend gewordene Vorbereitung auf die zentrale Vorprüfung in der Mitte des Studiums, eine wichtige und schwierige Prüfung, die in Medizinerkreisen üblicherweise als „Physikum“ bekannt ist. Dieses zu bestehen erforderte allerdings eine Konzentration, die mir im engagierten Umgang mit Ophelia längst abhandengekommen war.


Walters ohnehin kleines und dazu von einer trennenden Wand durchzogenes Miniappartement wurde auf diese Weise doppelt belegt und bot für die täglichen Verrichtungen des Lebens jetzt nicht mehr als das absolute Minimum. Dieses Arrangement, mit einem einzigen Sanitärraum auf dem Flur für alle Bewohner der Etage, war eben auch nur als eine praktische Lern- und Arbeitsstelle mit Schlafmöglichkeit gedacht. Für Persönliches oder gar Intimes war da kein Platz mehr, sehr zum Leidwesen von Ophelia, die sich trotz des täglichen Besuchs bald vernachlässigt fühlte. Aber letztlich war das doch kein Problem, denn es gab ja noch ein großes, geräumiges Auto vor der Tür.


Nach Einbruch der Dunkelheit bestiegen wir dieses und steuerten es zu einer recht verschwiegenen Stelle am Rande des Düsternbrooker Gehölzes, eines Waldstücks in Stadtnähe, das seinen Namen nicht zu Unrecht führt. Ohne weiteren Zeitverlust drehte Ophelia ihren Liegesitz soweit nach hinten, wie es möglich war, dann schob sie sich das Lammfell hinauf und die störenden Teile der Bekleidung hinab. Malerisch positioniert, bot sie nun im Schein des Mondes das Bild der reinen Verführung.


Es liegt auf der Hand, dass es weit angenehmere Varianten einer intimen Umarmung gibt und sehr wohl auch deutlich bequemere Lokalitäten dafür, aber der Reiz des Abenteuers ist beim Sex im Auto doch ungleich höher. Und die gewagte Klettertour, die jedes Mal an Lenkrad, Gangschaltung und Handbremse vorbei zu bewältigen war, ließ mich dabei oft genug an das aus Schulzeiten bekannte „Stoßgebet des Goggo-Fahrers“ denken:


„Lieber Gott, mach ihn krumm, dass ich aus dem Goggo kumm!“


Keine sechs Monate hatte ich in meinem Dachzimmer auf dem Kieler Ostufer jenseits der Förde verbracht. Doch so aufregend und berauschend der Umgang mit Ophelia dort auch gewesen war, ich hatte jenseits der Förde stets das Gefühl gehabt, von den Freunden als auch vom gesamten Studentenleben auf dem Kieler Westufer abgeschnitten zu sein. Selbst mein Bruder Lutz, der inzwischen schon das zweite Semester Jura absolviert hatte, war nur selten in meiner abseits gelegenen Bude zu Gast gewesen. Doch das war nun ganz anders. Hier hatte ich wieder den vollen Anschluss, was uns zu Anfang Schwung und Kraft gab zum Erlernen des umfangreichen Stoffes. Selbst das unvermeidliche, enge Zusammenleben mit Walter hatte erhebliche Vorteile und spornte dazu an, das gesetzte Ziel zu erreichen. Nachteilig jedoch war jetzt eher die große Menge an Gästen, die sich bei uns zu Kaffee und Tee einluden, sich auf meinem Bett, das als Couch diente, Platz nahmen und uns von der Arbeit abhielten. Da blieb uns zuletzt nichts anderes übrig, als offizielle Besuchszeiten einzuführen. Nur Lutz fehlte dafür allerdings jedes Verständnis, denn der, von Prüfungen von solch wichtiger Art bisher noch unbelästigt, hatte dafür nur den altbekannten Spruch parat:


„Ist der Student auch noch so dumm,


so schafft er doch das Physikum!“


Aber trotz der Besuchseinschränkung war es bald so, dass wir die Kernzeit unserer Lerntätigkeit in die Nacht verlegten, wenn es im viel frequentierten Haus ruhig geworden war. Meist erst morgens um 5 Uhr stellten wir die Geistesarbeit ein, hörten danach noch ein wenig der entspannenden Musik von „Moody Blues“ zu, bevor wir die nötige Bettschwere hatten. Manchmal aber, wenn wir zeitiger Schluss gemacht hatten, fuhren wir hinaus nach Strande, um uns am Bülker Leuchtturm den Nachtwind um die Ohren blasen zu lassen.


Trotz all dieser Annehmlichkeiten war die Zeit des Physikums sehr intensiv und anstrengend, gelernt wurde bis zur allerletzten Minute. Da war es schon sehr hilfreich, dass Ophelia bereit war, unsere Arbeitsgruppe, die auch unseren Kommilitonen Ralf miteinschloss, in meinem Ford zu den Prüfungen zu fahren. Die Fächer Biochemie und Physiologie waren bereits erfolgreich abgearbeitet worden, doch jetzt stand die von allen Medizinern und Zahnmedizinern so gefürchtete Prüfung der Anatomie an:


Gegen 16 Uhr und edel gewandet in Anzug, Schlips und Kragen erschienen wir drei Prüflinge im Anatomischen Institut, um von dem Privatdozenten Dr. Braak mehr als vier Stunden lang und nach allen Regeln der Kunst ausgefragt zu werden. Dann war es geschafft. Walter und ich hatten mit einem guten „befriedigend“ bestanden, Ralf jedoch nur knapp, aber immerhin. Wir alle waren völlig erschöpft, und die Hemden großflächig durchgeschwitzt. Ophelia sammelte uns wieder ein, doch zur Abkühlung und Regeneration fuhren wir zuerst hinunter zum Hindenburgufer. Hier, im altehrwürdigen Haus jener Verbindung, in dem Lutz ein Zimmer bezogen hatte, gönnten wir uns ein wohlverdientes Bier, dem dann weitere folgten. So auf nüchternen Magen genossen, war deren Wirkung schnell und durchschlagend. An die eigene Fahrtüchtigkeit war längst nicht mehr zu denken, aber Ophelia stand immer noch bereit, meine beiden Mitstreiter und mich nach Hause zu chauffieren. Unterwegs wurde Ralf abgeladen, Walter und ich brachten ihn, da er des aufrechten Ganges kaum noch mächtig war, hoch zu seiner Wohnung. Dort übergaben wir ihn in die treuen Hände seiner Ehefrau. Ralf, während des Gesprächs für einen Augenblick außer Acht gelassen, fiel umgehend nach rückwärts in den großen, sehr gepflegten Familienkaktus. Riesenlamento! Erste Hilfe war vonnöten – bei ihr und ebenso auch bei ihm. Besonders aber bei ihm!


Auch bei mir zeigte der Alkohol seine unerfreuliche Wirkung, die mich fast dazu hätte verleiteten können, die im Auto bereits eingenommene Schlafposition beizubehalten. Nur mit Mühe und viel Überredung brachte Ophelia es fertig, uns beide nach oben aufs Zimmer und zu Bett zu bugsieren. Sie blieb gleich da, denn bereits um Punkt 8 Uhr am folgenden Morgen war der Beginn des vierten und letzten Prüfungsabschnitts angesetzt. Diesmal galt es, im Rahmen eines einwöchigen Kurses diverse zahntechnische Arbeiten anzufertigen, deren Bewertung zusammen mit der einer mündlichen Prüfung die Endnote in diesem Fach Zahntechnik ergeben sollte. Eine Note, die nicht unwichtig für das Ergebnis des gesamten Physikums sein würde.


Weder Walter noch ich hatten so früh am Morgen die nötige Nüchternheit wiedererlangt, und erneut war Ophelia als Fahrer gefragt. Zusammen mit Ralf, den wir unterwegs noch an Bord genommen hatten, meldeten wir uns zwar pünktlich zur Prüfung an, nahmen aber nur die Aufgaben entgegen und ließen uns gleich danach wieder nach Hause fahren, um den noch immer vorhandenen Rausch zu Ende auszuschlafen. Erst am Nachmittag waren wir halbwegs soweit hergestellt, um uns der Erfüllung der Prüfungsaufgaben zu stellen. Herr Dr. Meyer, Chef dieser universitären Einrichtung, hatte volles Verständnis für unser Verhalten, feuerte uns aber an, jetzt „ranzuklotzen“ und den eingetretenen Rückstand aufzuholen. Doch das ging wie erwartet sehr gut, denn der vormittägliche Stau an den Gipstischen und Gerätschaften hatte sich längst aufgelöst, und wir konnten ohne Behinderungen loslegen. Am Ende der Woche hatten wir alle drei den Abschnitt Zahntechnik mit der Note „sehr gut“ bestanden.


Die Prüfungen lagen inzwischen eine ganze Weile zurück, auch das 1. Klinische Semester war bereits erfolgreich abgeschlossen, und nun stand die Zeit der Semesterferien bevor und damit auch endlich die Zeit für Erholung und Belohnung: Ralf genoss die nicht ganz so intensiven Freuden seines Ehelebens, Walter brach mit einer Truppe von Freunden und Bekannten nach Indien auf, ich aber startete erneut zur Frankreichreise, auch diesmal wieder im Auto. Neben einem großen Zelt und viel Gepäck waren außer mir und Ophelia noch mein Bruder Lutz an Bord.


Die Reise führte uns über den Süden Deutschlands hinein nach Frankreich. Man besuchte die alten Freunde in Vichy, danach machten wir uns auf in Richtung Auvergne. Der Puy de Dôme, 2000 Meter hoch und ziemlich steil, war das nächste Etappenziel. Wir machten Camping in freier Natur, nur einmal gestört von einem großgewachsenen Hund, der den Morgenurin unbedingt an unserem Zelt loswerden wollte. Doch abgesehen von diesem kleinen Zwischenfall war alles gut, nur die anfänglich so frohe Stimmung war allmählich einer gewissen Atmosphäre der Anspannung gewichen, die fast greifbar, aber deren Ursache kaum ersichtlich war. Jedoch, als Ophelia und ich allein im Auto zum Kaufmann unterwegs waren, wurde uns der Grund der Irritation schnell offenbar: Umgehend bogen wir von der Straße ab und suchten uns ein sicheres Plätzchen, um die Potentiale, die zwischen uns standen, auf den Liegesitzen zu neutralisieren.


War die Landschaft bisher nur hügelig, so begann nun der steile Aufstieg in die Berge. Das Auto stöhnte und ächzte, wo waren bloß die 75 Pferdestärken geblieben? Nur mit Mühe und mit einem dampfenden Motor erreichten wir den Parkplatz auf dem freien Hochplateau, wo dem Auto keinen Moment zu früh die dringende Ruhezeit gewährt werden konnte.


Zu Fuß erstiegen wir von dort die noch steileren Hänge bis hinauf zur Spitze dieses erloschenen Kraterkegels. Der Lohn der überaus schweißtreibenden Anstrengung war ein grandioser Blick über die grüne Vulkanlandschaft der Auvergne.


Die Fahrt bergab danach klappte deutlich besser, aber ich machte mir doch ein paar Gedanken über die offensichtliche Schwäche des Motors beim Aufstieg. Diese mündeten darin, dass ich eine am Wege liegende Autowerkstatt aufsuchte. Ich erklärte dem Maître die Probleme des Motors, dieser schaute hier und da, probierte dieses und jenes, und dann kam die Diagnose:


« Le moteur est fatigué! »


Was so viel heißt: „Der Motor ist müde!“ Das war nun die zwar wenig kostenintensive, aber auch wenig befriedigende Auskunft des Meisters, die weder mir noch uns noch dem Motor des Wagens in irgendeiner Weise half.


Nach einer unbehinderten Weiterfahrt in Richtung Südwesten erreichten wir an einem Nachmittag das Mittelmeer. Hier am brütend heißen Strand, auf einem Campingplatz in der Nähe von Narbonne, trafen wir, wie vor langer Zeit verabredet, auf unseren alten Freund Jan, auf dessen soeben erst angetraute Ehefrau und deren seltsam abwesend und etwas bizarr wirkenden Bruder, der, aus welchem Grund auch immer, diese äußerst merkwürdige Hochzeitsreise mit seiner Anwesenheit beehrte. Entsprechend war die Stimmung dort, da nützte es offensichtlich nur wenig, dass der Bruder und Schwager einige Meter abseits campierte. Es mag ja vielleicht Praktiken des Ehevollzugs geben, bei denen die Hilfestellung durch einen Dritten von Vorteil ist, doch sollte diese Unterstützung dessen Aufgabe gewesen sein, so kann er da nur auf ganzer Linie versagt haben, denn in dieser Hinsicht war rein gar nichts zu bemerken. Somit hätte man sich über diese Situation köstlich amüsieren können, hätten wir nicht schon in der ersten Nacht das zweifelhafte Glück gehabt, den bald einsetzenden Hader hautnah mitzuerleben. Und dieser drang von nun an täglich neu zu unserem Zelt herüber und drückte auch zunehmend bei uns die Laune. Doch nicht nur aus diesem Grund drängte ich nach zwei Tagen zur Weiterfahrt, sondern besonders auch deshalb, weil wir eine Rundtour durch Frankreich geplant hatten und keineswegs in unsicherer oder gar gereizter Stimmung auf diesem öden und sonnenverbrannten Campingplatz von Narbonne-Plage versauern wollten.


Wir hatten uns entschieden und waren klar zur Abfahrt, froh dieser unerfreulichen Situation zu entkommen, als wir in letzter Minute mit dem Entschluss aus dem Nachbarzelt konfrontiert wurden: Jan und Anhang hatten sich darauf geeinigt, uns zu folgen.


Das war nun ein Entschluss, der uns nicht froh stimmte, den wir aber auch nicht ablehnen konnten. Denn nun verfolgten Lutz, Ophelia und mich Streit und Querelen auf Schritt und Tritt. Ob es auf der großen Düne bei Arcachon war oder abends auf dem Zeltplatz im Wald von Biscarosse - nichts ging ohne anhaltende, quälend ausgeübte Diskussionen ab. Wir drei waren nur noch genervt, und nach einem erneuten, fast endlosen Ehezwist auf der Stadtmauer von Saint-Malo war Schluss mit der Gemeinsamkeit. Wir ließen Jan und Anhang zurück und fuhren alleine weiter. Es war die reine Erlösung.


Die Rückfahrt nach Schleswig-Holstein führte uns über Paris und zuletzt wegen des nach wie vor schwächelnden Motors über das ostwestfälische Bergkirchen, wo mein Auto noch wohlbekannt war. Dort quartierten wir uns bei Eddy im elterlichen Haus ein, und in der Hinterhofwerkstatt der KFZ-Kumpels von einst nahm man sich des Motors an. Allein schon wegen meiner tatkräftigen Mithilfe, die sich allerdings im Anreichen von Werkzeug und einer allgemeinen Motivation bereits erschöpfte, wurde mir sogar ein sehr erwünschter Rabatt eingeräumt. Der Motor aber wurde ganz auseinandergenommen, und schon war das Problem offenbar: Zwei Ventile waren großflächig durchgebrannt und damit kaum mehr funktionsfähig. Wir waren tatsächlich die ganze Zeit über nur auf drei „Töpfen“ unterwegs gewesen, kein Wunder, dass das Auto Schwierigkeiten gehabt hatte, die Berge der Auvergne zu erklimmen!


Akademischer Ruderverein, dessen Mitglied ich seit einigen Jahren war, das heißt – man sollte es auf den ersten Blick nicht für möglich halten! - neben Geselligkeit auch Rudern, so wie im Sommer des Folgejahres, als eine große Ruderwanderfahrt auf der Donau anstand, an der ich mich beteiligte. Mit Ophelia fuhr ich nach Regensburg, überließ ihr dort das Gefährt und stieß zu den Vereinskameraden hinzu, die bereits im Bootshaus des örtlichen Wassersportvereins Logis bezogen hatten. Das am Tag danach beginnende sportliche Abenteuer führte uns mit insgesamt 7 Booten die Donau hinab bis nach Wien. Als dort die Stadt ausreichend besichtigt worden und der Lärm der abschließenden Bootshallenparty verklungen war, nahm mich Ophelia wieder an Bord. Auf dem langen Weg zurück in den Norden Deutschlands traten keinerlei Probleme auf, der Motor lief, das Automobil trat brav seinen Dienst, und wir beide hatten uns inzwischen auf den lammfellbezogenen Liegesitzen so exzellent eingelebt, dass Spannungen gar nicht mehr auftraten.


Bereits über zwei Jahre hatte ich das Auto vom Typ Ford 17 M, mit Caprimotor und verstärkten Federbeinen inzwischen bewegt, ohne dass neben der trotz allem kostspieligen Motorreparatur weitere Mängel aufgetreten waren. Unberücksichtigt bei dieser Betrachtung sollte jedoch der Moment bleiben, als ich im Frühherbst beim ersten Glatteis auf der Kieler Kanalhochbrücke ins Schleudern geriet und tangential in die Leitplanke krachte. Ausgerechnet morgens um 0530 Uhr und nach einer Weinprobe im besagten „Akademischen Ruderverein“! Die Polizei, die in einer solchen Situation auch nicht unbedingt gebraucht wird, erschien zu dieser frühen Zeit freundlicherweise nicht vor Ort. Den eingeklemmten, durch Rost geschwächten Kotflügel zog ich gleich unter dem Reifen wieder hervor, sodass die Fahrt zum derzeitigen Wohnort am Falckensteiner Strand von Friedrichsort, einem Kieler Stadtteil, fortgesetzt werden konnte. Erst am frühen Nachmittag schritt ich dort zur endgültigen Schadensbehebung: Mit einem langen Seil band ich Stoßstange und Kotflügel an die große Linde, die vor dem von uns bewohnten Gartenhaus stand. Dann fuhr ich rückwärts und zog alles, was verbogen war, wieder auf Position. Damit war der Schaden kostengünstig und zudem nachhaltig beseitigt.


Doch ich greife vor, noch war der schöne Sommer des Jahres nicht vorbei, aber je mehr die Zeit ins Land ging, desto mehr erwies sich die Wohnsituation in dem von mir im Jahr zuvor käuflich erworbenen Gartenhaus am Falckensteiner Strand als prekär. Zwar war es in den warmen Monaten mit Walter, Ophelia und mir gut besetzt gewesen, zwischenzeitig hatten sogar Lutz, Eddy und ein weiterer Freund, dem allerdings nur eine Bettstatt hinter dem Kleiderschrank überlassen worden war, für einige Mieteinkünfte gesorgt. Doch nun ging der Sommer dem Ende zu, es wurde herbstlich und sinkende Temperaturen machten sich bemerkbar. Das morgendliche Bad in der Ostsee entfiel jetzt immer häufiger, an einer ordentlichen Heizquelle ermangelte es nach wie vor, und das fehlende WC wurde zum Problem. Es war zwar immer noch möglich, die offen stehende Toilette des zur Zeit stillgelegten Jugendheims jenseits der Straße zu benutzen, auch standen in der Zahnklinik und im Haus der Verbindung einige Duschen zur inoffiziellen Benutzung zur Verfügung, aber eine Perspektive für den bevorstehenden Winter war das nicht.


Im Oktober setzte der Auszug ein, und am 1. November hatten alle Bewohner das so idyllisch in nächster Strandnähe gelegene Gartenhaus verlassen und sich in der Stadt eine neue Bleibe gesucht. Ich wohnte nun mit meinem Bruder Lutz zusammen in einer kleinen, nicht sehr komfortablen, aber doch günstigen und günstig gelegenen Zwei-Zimmerwohnung. Ophelia, die sich nicht nur eine ganz andere Lösung vorgestellt, sondern auch vehement gefordert hatte, war zwar deutlich besser untergekommen, jedoch einige Meter entfernt.


Der Versuch im nachfolgenden Frühjahr, das jetzt leerstehende Domizil am Falckensteiner Strand wieder zu veräußern, schlug lange fehl. Erst nachdem ich auf Walters Rat hin und mit dessen nicht unmaßgeblicher Hilfe das Haus mit viel Farbe in Ockergelb und Dunkelbraun in einen optisch ansprechenden Zustand gebracht hatte, war es gelungen, es fast verlustfrei zu verkaufen. Damit hatte dieses finanzielle Abenteuer doch noch einen akzeptablen Ausgang genommen und damit hätte alles sein Bewenden haben können. Doch auf unerklärliche Weise drückte das wiedergewonnene Geld in der Tasche, denn als ich zufällig in der Zeitung sah, dass ein gar nicht so kleines Segelboot günstig angeboten wurde, rief ich beim Inserenten an. Wie ich hörte, stand das Boot in Laboe an Land, und der Besitzer war Betreiber einer in der Nähe angesiedelten Eisdiele. Wir verabredeten ein Treffen.


Mit Ophelia und einigen Freunden an Bord meines geräumigen Automobils fuhr ich hinüber nach Laboe. Das Boot stand einsam auf seinem Winterlagerplatz, ich kletterte an Bord. Ich setzte mich in die Kajüte und sofort überkam mich ein Traum von einer Seefahrt unter weißen, vom Wind geblähten Segeln. Der Preis war relativ gering, mein Interesse an diesem Objekt stieg, und zuletzt hatte ich mich zum Kauf entschlossen, was nicht nur bei Ophelia Erstaunen hervorrief. Eine kurze, knappe Probefahrt im Hafenbecken bestärkte mich in meinem Entschluss trotz der Tatsache, dass ich weder Ahnung noch Erfahrung hatte, was Betrieb und Wartung eines Dieselmotors anbetraf.


Im weiteren Gespräch mit dem Eigentümer und Wirt, nunmehr im Eiscafé und dort bei einer Runde eisigkühler Gaumenfreuden, erfuhren wir ganz nebenbei, dass für den Zweitbetrieb am Strand von Heiligenhafen noch Bedienungspersonal gesucht wurde. Das schien nun genau das Richtige zu sein für Ophelia, die sich gern ein bisschen Geld dazuverdienen wollte. So wurde sie gleich mit dem Wirt handelseinig, und schon am Tag darauf sollte ihre Arbeit dort in Heiligenhafen beginnen. Was das Boot anbetraf, so wurde vereinbart, den nötigen Kaufvertrag ebenfalls dort und zu einem späteren Zeitpunkt abzuschließen. Der Wirt war guter Dinge, schien er doch unerwartet plötzlich eine Lösung für sein Bootproblem, wie auch für sein Personalproblem gefunden zu haben. Und um den für ihn sehr günstigen Stand der Verhandlung nicht unnötig zu gefährden, erließ er uns die Rechnung für Eis und Kaffee.


Ophelia freute sich. Schon am nächsten Tag chauffierte ich sie, versehen mit einer großen Tasche persönlicher Ausstattung, hin nach Heiligenhafen, wo sie im Gebäude des Cafés unter dem Dach ein kleines Zimmer bezog. Noch zur selben Stunde legte sie los mit der Tätigkeit als knapp geschürzte Kellnerin auf der weitläufigen Terrasse des Hauses sowie am angrenzenden Strand der Halbinsel Graswarder.
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